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	»… übergeben wir nun Emily in deine Obhut.«

	Die Worte des Priesters durchbrachen die Stille des Friedhofs und begleiteten den Sarg, der sich in diesem Augenblick senkte und im Erdloch verschwand.

	Matt Coleman hatte seinen Blick starr darauf geheftet, obwohl der Sarg längst nicht mehr zu sehen war. Regungslos stand er neben seinen Söhnen und verzog keine Miene. Er weinte nicht. Hatte vielmehr nach der schrecklichen Nachricht keine einzige Träne vergossen. Wie paralysiert war er den Geschehnissen während der letzten Tage gefolgt, unfähig, zu begreifen.

	Damals, als zwei Polizisten an seine Tür geklopft und ihn scheinbar ohne Rührung oder Anteilnahme sachlich aufgeklärt hatten, dass seine Frau einen Unfall gehabt und bedauerlicherweise nicht überlebt hatte, war eine Welt für ihn zusammengebrochen. Trotzdem weinte er nicht. Seine Frage nach dem ›Warum‹ blieb bis zum heutigen Tag unbeantwortet.

	Nachdem er Emilys Tod akzeptiert hatte, dauerte es bloß wenige Sekunden, bis er sich in Selbstvorwürfen verlor und die entstehenden Schuldgefühle ihn geradezu erdrückten.

	Es war einer jener Tage gewesen, die sich vom Morgen an mühsam gestaltet hatten. Emily hatte ihn in der Früh gebeten, abends Milch mitzubringen. Er sagte zu, nichtsahnend, dass er darauf vergessen würde. Ein langer und nervenzerreißender Tag vor Gericht lag hinter ihm, als er sich letztendlich auf den Heimweg machte. Immer noch verärgert über das sinnlose Zeitschinden des Staatsanwalts, der nur wenige und zweifelhafte Beweise vorlegen konnte und deshalb jeden nur erdenklichen Trick anwandte, um seinen Mandanten in ein finsteres Licht zu stellen, war er erschöpft ins Auto gestiegen, heimgefahren und hatte selbstverständlich auf die Milch vergessen.

	Schuldbewusst hoben sich seine Schultern, als seine Frau das versprochene Gut einforderte.

	»Ich hätte jede Wette gewonnen, dass du die Milch vergisst. Du warst bereits in der Früh sehr angespannt.«

	Dennoch blieb sie verständnisvoll, was er dankbar mit einer liebevollen Umarmung unterstrich.

	»Mach es dir bequem und ruh dich aus«, waren ihre Worte, bevor sie sich selbst auf den Weg machte. Einem Weg, von dem sie nicht zurückkehrte.

	Matt Coleman schluckte und blickte hoch. Direkt auf seinen jüngsten Sohn Joshua, der zu Boden sah. Seine Stirnfalte war tief und ließ erahnen, wie angespannt er sich wirklich fühlte. Er war ihm sehr ähnlich und zeigte keinerlei Regung. Ganz anders als sein großer Bruder Lionel, dem die Tränen über die Wangen kullerten. Coleman wurde sich bewusst, wie sehr sein ältester Sohn Emily ähnelte. Das lag nicht nur an den grünlichen Augen, die er von seiner Mutter geerbt hatte, sondern auch an seiner Art zu handeln, die sich in jeder Gestik und Mimik mit Emilys glich. Für einen kurzen Moment trafen sich die Blicke von Vater und Sohn, begleitet von einem gemeinsamen Seufzer.

	Er hatte sie geliebt. Aufrichtig, ehrlich und vor allem mit seinem ganzen Herzen. Seit ihrer ersten Begegnung im College war er ihrer Anmut und ihrer Sanftheit gleichermaßen verfallen. Niemals war er ihr untreu gewesen. Kein einziges Mal. Nicht einmal ansatzweise. Er war ein Mann der alten Schule. ›In guten wie in schlechten Zeiten - bis dass der Tod uns scheidet‹ war seine Prämisse, der er stets gefolgt war.

	Aber nun galt nichts mehr! Seine Frau war niedergefahren worden. Von einem betrunkenen Lkw-Fahrer, der bei diesem Unfall nicht eine einzige Schürfwunde davontrug. Er hatte Emily getötet und konnte sich nicht einmal daran erinnern, als er seinen Rausch ausgeschlafen hatte.

	Die Zeremonie neigte sich schließlich dem Ende zu, obwohl Coleman den Worten des Priesters kaum gefolgt war. Seine Gedanken waren immer wieder zu dem verhängnisvollen Tag zurückgewandert. Warum nur hatte er auf die Milch vergessen? Emily hätte nicht sterben müssen, wenn er sein Versprechen vom Morgen gehalten hätte.

	›Hätte‹ … Dieses Wort ließ seinen Magen empfindlich zusammenziehen. Hätte er die Geschehnisse verhindern können oder waren es vielmehr Zufälle, die es eben im Leben gab? Emily war gläubig gewesen. Sie hielt sich stets daran, dass alles im Leben vorbestimmt war. War es auch die Tatsache, die Milch vergessen zu haben?

	In seinen Gedanken kreisten die Fragen wie auch die Vorwürfe, die sich mit Schuld und Verzweiflung mischten, und ließen ihn jetzt wanken. Er kniff seine Augen fest zusammen und schüttelte kaum merklich seinen Kopf. Seine Bewegungen waren für andere nicht zu bemerken, fühlten sich jedoch für ihn an, als könnte er die fürchterlichen Tatsachen damit abschütteln. Wie falsch seine Annahme war, gestand er sich prompt ein.

	Als sein Blick sich endlich lichtete, bemerkte er erst die vielen Menschen, die gekommen waren, um sich von Emily zu verabschieden. Seine Frau war beliebt gewesen, daran gab es keinen Zweifel. Trotzdem wünschte er sich in diesem Augenblick Privatsphäre und innige Momente mit seinen Söhnen. Die waren ihm nicht gegönnt, denn nun formierte sich die Trauergemeinde, um ihr Beileid persönlich zu bekunden. Ein Händeschütteln nahm einen Anfang, welches er nur schwer ertrug. Manche Worte stimmten ihn genervt oder sogar ein wenig aggressiv. Er wusste genau, wer Emily vermissen würde und wer nicht. Es war außerdem keine Frage, wer von diesen Menschen ihm die nächsten Wochen über beistehen würde.

	»Mein aufrichtiges Beileid, Mr. Coleman.«

	Der neue Angestellte der Kanzlei war ebenfalls vor Ort. Seine Stimme klang wie üblich und wirkte für ihn sogar auch jetzt ein wenig überheblich. Der Mitarbeiter konnte eine gewisse Hochnäsigkeit eben nicht leugnen. Coleman konnte ihn nicht ausstehen. Das war nicht, weil er den allerersten Fall in den Sand gesetzt und verloren hatte, sondern weil er seine Art und Arroganz nicht mochte. Oft fragte er sich, warum er ihn dann überhaupt angestellt hatte. Gute Zeugnisse und Empfehlungen hatten sein persönliches, argwöhnisches Empfinden übertrumpft. Man musste als Arbeitskollegen nicht unbedingt zu Freunden werden, hatte er sich gesagt und den Mitarbeiter letztlich eingestellt. In diesem Moment, als er jetzt dessen Hand ergriff, verfluchte er diese Entscheidung regelrecht. Dennoch bedankte er sich mit einem leichten Kopfnicken. Das gehörte sich für den Eigentümer der Kanzlei, so fand er.

	»Lass es gut sein, Dad«, erreichten ihn zischende Worte der Ermahnung. Lionel war ein guter Beobachter und wusste genau, was in seinem Vater momentan vorging. Seine darauffolgende Geste war eine Bestätigung für seine Zurückhaltung, obwohl er viel lieber seinen Frust an jemandem ausgelassen hätte.

	Endlich, nach unerwartet langer Zeit, sprach eine letzte Person ihr Beileid aus und er schüttelte seine Beine, die kribbelnde Signale aussandten.

	»Wir haben es geschafft. Lasst uns schnell nach Hause fahren.«

	Ihm war zwar bewusst, zu Hause ebenfalls keine Ruhe zu finden, aber momentan vermochte er, diesen Ort auf dem schnellsten Wege zu verlassen. Er stieg zu Joshua in den Wagen, der den Fahrtendienst übernommen hatte. Auch Lionel ließ sich aufatmend in den Wagen gleiten.

	Die Colemans wohnten nicht weit voneinander entfernt. Jeder besaß ein Haus in Rockville, einer Stadt mit zirka 62.000 Einwohnern im Bundesstaat Maryland. Genau genommen war es die drittgrößte Stadt des Bundesstaates. Familie Coleman hielt stets zusammen, weshalb die nahen Häuser fortwährendes Kommen und Gehen garantierten. Sogar beim Abendspaziergang traf man sich oft und diskutierte dann die Geschehnisse des Tages, während man anschließend ein gemeinsames Abendessen zu sich nahm.

	Colemans Sohn Joshua war mit seinen 35 Jahren ein begehrter Single, weshalb er immer wieder in Begleitung verschiedener Frauen erschien. In dieser Beziehung war er seinem Vater absolut nicht ähnlich. Lionel hingegen hatte sogar eine Freundin gehabt. Bedauerlicherweise konnte sich diese nicht damit abfinden, dass für ihn Karriere und Arbeit an erster Stelle standen, was der Beziehung ein jähes Ende bescherte.

	Matt Coleman war stolz auf seine Söhne, denn beide waren ebenfalls Anwälte und mauserten sich zu erfolgreichen Partnern der Kanzlei. Lionel hatte letztlich mit Beziehungen abgeschlossen. Er suchte nicht mehr nach Frauen oder Begleitung, sondern fand sich in der Überzeugung, dass sich seine Traumfrau ganz ohne sein Zutun zeigen würde.

	»Er ist ein Träumer, mein Lionel«, hatte er oft angemerkt, bevor ihn Emily jedes Mal besänftigte und bat, dem Sohnemann den Glauben nicht zu nehmen. Allerdings stand in wenigen Wochen Lionels 40. Geburtstag an und weit und breit zeigte sich keine Traumfrau.

	 

	Er war in Gedanken versunken, als er die Tür zu seinem Haus aufsperrte. Ein kurzer Blick auf das davonbrausende Auto wurde von einem Winken begleitet. Nachdem er eingetreten war, empfingen ihn eine kaum zu definierende Schwingung und eine stickige und schwüle Luft. Ich hätte heute früh wohl durchlüften sollen, dachte er und rümpfte die Nase. Zum ersten Mal nach Emilys Tod verspürte er Einsamkeit. Diese traf ihn wie ein Hammerschlag, der auch an Stärke nicht verlor, als er ins Wohnzimmer trat. Seine Blicke erhaschten die liebevoll arrangierten Dekorationsgegenstände, die Emily meistens der Einrichtung, den Büchern und der Saison angepasst hatte. Das von ihr gestickte Tischtuch schimmerte in den hereinfallenden Sonnenstrahlen, die am Nachmittag das Wohnzimmer durchfluteten. Er griff danach und fühlte geradezu eine Wärme, die davon abstrahlte. Sie hatte diese Tischtücher so gerne bestickt und war glücklich gewesen, wenn es farblich mit all den Dingen des Zimmers harmonierte.

	Sein Magen krampfte sich wieder einmal empfindlich zusammen, weshalb er eiligen Schrittes ins Badezimmer stürmte. Dort, wo ihr Nachthemd lag, welches sie vor dem Unfall getragen hatte. Er sog den Duft förmlich in sich auf, um ihr nahe zu sein. Im Gegensatz zu all den Tagen davor fand er damit keine Beruhigung, sondern es überfiel ihn vielmehr Panik. Angst durchflutete jetzt seinen Körper. Besorgnis und Unsicherheit vermischten sich und raubten ihm den Atem.

	»Ich will dich nicht verlieren, mein Schatz.« Flüsternd waren ihm die Worte entschlüpft. »Was ist, wenn ich mich nicht mehr an dich erinnere?«

	Wahrhaftig überkam ihn berechtigter Zweifel, den Duft ihres Parfums bald nicht mehr wahrnehmen zu können. Die Bilder ihrer Gestalt waren momentan wie in sein Hirn gemeißelt. Obwohl er meistens betonte, ihren sexy Körper keinesfalls zu vergessen, befürchtete er in diesem Augenblick genau das. Er gestand sich ein, dass Bilder mit der Zeit verblassten. Wie die Fotos, die mit den Jahren vergilbten und zu guter Letzt bloß erahnen ließen, wer damals Modell gestanden hatte. Außerdem war er in einem Alter, in dem er realisierte, dass sein Gedächtnis auch nicht für immer geschärft bleiben würde.

	So sehr er zuvor in das Haus wollte, so sehr vermochte er, es jetzt wieder zu verlassen. Die Verzweiflung über diese Tatsache stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er einen letzten Rundblick wagte, bevor er aus dem Haus stürmte. Keine einzige Sekunde wollte er länger darin verweilen.

	War es eine Flucht? Vielleicht. Mit welchem Ziel? Er hatte keine Ahnung.

	Er lief mit weiten Schritten los, ohne zu wissen, wohin der Weg führte.
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	Es war später Nachmittag, als sich Matt Colemans Schritte endlich verlangsamten. Sein Atem ging rasch und sein Puls war erhöht, obwohl er sich grundsätzlich für fit hielt. Überaus sportlich konnte man ihn nicht bezeichnen, was aber einer gewissen Kondition nichts anhaben konnte. Nach einer knappen Stunde, in der er durch Straßen, Parks und verwinkelte Wege der nahen Gegend marschiert war, tauchte er direkt in die Innenstadt ein. Er schlängelte sich durch die mit Menschen gefüllten Wege. Personen, die nach der Arbeit Entspannung beim Shoppen suchten, bevölkerten die Straßen.

	Rechts neben ihm tauchte das Kino auf. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er zum letzten Mal einen Film im Kino gesehen hatte. Es war vielmehr modern geworden, sich eine DVD einzulegen und den Spielfilm bequem von der Couch aus zu verfolgen. Viele bedienten sich auch an Streamingdiensten, um die Lieblingsserien und Blockbuster auf diesem Weg zu empfangen. Selbstverständlich machte sich das bei den Einnahmen des Kinos bemerkbar, dem nach und nach die Besucher ausblieben. Man suchte nach Lösungen, um das Erlebnis ›Kino‹ wieder attraktiv zu gestalten. Er erinnerte sich jetzt daran, dass die Medien darüber berichtet hatten. Das Kino beabsichtigte, den Ruhetag zu streichen und lieber klassische Filme anzubieten.

	Irritiert blieb sein Blick an der großen Leuchtschrift hängen. Seine Augen hoben sich. Ein Sexfilm? Man nutzte diesen Tag für einen Sexfilm? Von wegen Klassiker!

	Er stoppte abrupt.

	Obwohl er von diesem Angebot überrascht war, überlegte er dennoch. Wollte er diese Möglichkeit gar ergreifen? Erschrocken darüber, dass er auch nur darüber nachdachte, schüttelte er seinen Kopf. Im gleichen Moment zuckte er mit den Schultern. Warum eigentlich nicht? War es verwerflich, ins Kino zu gehen? Er war alt genug, Entscheidungen wie diese zu treffen. Der Aufforderung konnte er sich schließlich nicht entziehen. Obwohl er noch nie bei einem Sexfilm im Kino gewesen war, fiel jetzt seine Entscheidung.

	»Keine Ahnung, welcher Teufel mich gerade reitet …«, murmelte er, während er durch das Tor schritt und den Schalter anpeilte, wo er sich eine Eintrittskarte löste. Die Dame ließ keinerlei Regung erkennen. Sie spulte ihre Arbeit monoton ab, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Er war dankbar dafür.

	Nachdem er den Saal betreten hatte, war er auf der Stelle in eine überaus laute Geräuschkulisse eingetaucht. Er wurde von einem leidenschaftlichen Gestöhne eingefangen.

	Ein kurzer Rundblick bescherte ihm eine Tatsache, die ihn verblüfft innehalten ließ. Dachte er, der einzige Besucher zu sein, erkannte er den ziemlich gefüllten Kinosaal. Das Konzept des Kinos dürfte damit wohl aufgegangen sein.

	Überall saßen entweder Pärchen, die oft eng verschlungen einem Wollknäuel ähnlich wirkten, oder vereinzelte Männer, die es sich bereits selbst besorgten. Die wenigsten Menschen starrten nur auf die Leinwand, ohne aktiv Befriedigung zu suchen.

	Er zögerte.

	Was machte er hier?

	Wollte er das überhaupt?

	Warum war er nur eingetreten?

	Diese Fragen wurden von einer gewissen Neugierde übertrumpft. Es war unbekannt und unerforscht. Die Wissbegier siegte, weshalb er Platz nahm. Die Bilder fingen ihn sofort ein und tanzten vor seinen Augen wie eine Fata Morgana, die die Hitze der Luft auf der Straße aufsteigen ließ.

	Bot der Film eigentlich eine Handlung? Seine Stirn kräuselte sich. Gerade eben gesellten sich zum Paar weitere Personen hinzu und schon war der Gruppensex voll im Gange. Die Leinwand flimmerte. Dicke Schwänze wurden wahllos in Münder oder Frauen gestoßen. Männer hatten Sex mit anderen Männern, manchmal mischte sich eine Frau ins Geschehen.

	Er fühlte Entsetzen über die Bilder. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass sein Körper reagierte. Das Geräusch der aktiven Betätigungen war dermaßen laut, dass er unwillkürlich in den Strudel der Lust hineingezogen wurde. Für eine Flucht nach draußen war es längst zu spät.

	Ein Pärchen nahm jetzt gleich neben ihm Platz. Anscheinend konnte man kommen und gehen, wie man wollte. Der Mann war ziemlich alt. Coleman schätzte ihn sogar älter als sich selbst. Während die Frau sehr jung aussah. Sie hielten sich nicht mit einem Vorspiel auf, sondern kamen gleich zur Sache. Die Frau setzte sich mit einer unerwarteten Ungeduld auf den Mann. Er war verblüfft über die Tatsache, dass die Frau nichts darunter anhatte.

	Sein Blick schwenkte erneut zur Leinwand. Der Film zeigte für einen kurzen Moment sogar Handlung, als Polizisten den Raum stürmten. Sie waren begehrt, denn sie brachten Handschellen und Schlagstöcke mit.

	Die junge Frau sah ihn von der Seite her mit abschätzendem Blick an.

	»Soll ich dir einen blasen, Opa?«, fragte sie geradeheraus. Aber er schüttelte den Kopf, um seine Ablehnung zu unterstreichen.

	In diesem Augenblick stellte er Emily zur Seite.

	Er blendete sie aus und vergaß die Tatsache des tragischen Unfalls. Seine Verzweiflung und Ohnmacht der Situation gegenüber wichen wie ein sich zur Seite schiebender Vorhang. Er konzentrierte sich nur mehr auf sich selbst. Sogar die anderen Kinobesucher verschwammen aus seinem Gesichtsfeld. Weder Scheu noch schlechtes Gewissen überfielen ihn, als er sich selbst befriedigte. Angetrieben von der übermäßig lauten Kulisse, den großen Bildern, die die Leinwand ausfüllten, und den Lauten der aktiven Kinobesucher war es ihm ein Leichtes. Minuten später erleichterte er sich. Wie der Deckel eines Kochtopfes nach oben schnellte, wenn der Druck im Inneren zu groß wurde, beendete er sein Tun.

	Das Gefühl der Enge war auf der Stelle verschwunden.

	Ohne einen weiteren Blick auf die Kinoleinwand zu richten, verließ er den Saal und das Kino, wo ihn die kühle Luft des nahenden Abends empfing.

	Er gab zu, dass er sich trotzdem nicht besser fühlte. Zwar hatte sich sein Körper von allem aufgestauten Ballast befreit, dennoch bedrückte ihn die fortwährend aufkeimende Einsamkeit. Im Gegenteil, die Sehnsucht nach Emilys Körper war nach dem Kinobesuch eher angeschwollen als verschwunden. Sein gesamter Kummer brach jetzt während eines einzigen Wimpernschlags über ihn herein. Eine Träne suchte sich den Weg über seine Wange und schlug die Richtung über seinen Hals ein, bevor sie zu Boden tropfte. Er wischte sie nicht weg, aber wartete vergeblich auf eine nächste.

	Seine Schritte nahmen allerdings Tempo auf und er bemerkte, dass er unbewusst den Weg zum Friedhof eingeschlagen hatte.

	Zehn Minuten später erreichte er Emilys Grab. Der Friedhof war um diese Zeit menschenleer. Niemand war zu sehen. Die Grabstelle wirkte verlassen. Die Blumen und Kränze waren bereits arrangiert worden und türmten sich in die Höhe. Trotzdem fand er seinen. Sanft berührten seine Finger die Blüten. Es war ihm, als ob er Emilys Haut fühlen könnte. Die Wärme, die von ihrem Körper ausgegangen war, fing sich jetzt in dieser einzigen Berührung und fand den Weg zu seinem Herzen.

	Sein Blick war erst verklärt, bevor sich die Bilder vor seinen Augen verzerrten und schließlich im sich bildenden Tränenmeer verschwammen. Der Druck der letzten Tage löste sich in genau diesem Moment. Hemmungsloses Schluchzen folgte. Er weinte, als ob er nie damit aufhören könnte. Dann sank er zu Boden und berührte die Erde. Sie war kalt. Die Kälte symbolisierte das unvermeidliche Ende, dem er sich zum ersten Mal stellen musste. Es war endgültig. Emily würde nie mehr zurückkommen. Sie war tot. Für immer.

	Und es lag nicht in seiner Macht, das zu ändern.
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	Emily Colemans Augen blickten liebevoll auf ihren Mann. Wie gerne würde sie tröstend ihre Hände um ihn legen, aber das durfte sie nicht mehr. In der Zwischenwelt, in der sie nach dem Tod gelandet war, galten eigene Regeln. Eine davon verbot es, einem Lebenden noch nahezukommen. Körperlicher Kontakt war tabu. Nicht, weil man einschränken wollte, sondern diese Auflage diente der Sicherheit des Lebenden. Man hatte es ihr erklärt. Einige Male, stets geduldig, und sie hatte lange benötigt, um annähernd zu begreifen. Allerdings häuften sich immer noch Fragen über Fragen, die ihr bis jetzt nicht beantwortet wurden. Der Verantwortliche der Zwischenwelt, Mr. Sanders, wollte ihr nach und nach behilflich sein, um zu verstehen. Zumindest waren das seine wenigen Worte gewesen, die für sie trotzdem wie ein Versprechen klangen. Auch Mr. Svenson, man nannte ihn den Hüter der Vereinbarungen, hüllte sich meistens lieber in Schweigen oder bediente sich knapper Worte.

	Als sie ihre Verwirrung über die Tatsache, tot zu sein und sich dennoch lebendiger denn je zu fühlen, preisgab, hieß Sanders sie herzlich willkommen. Sie war freundlich begrüßt worden in einer Welt, die sich weder physikalisch noch logisch erklären ließ. Sie war an einen Ort gelangt, dessen Existenz sie niemals für möglich gehalten hatte. Es war eine Welt, die jenseits aller Vorstellungskraft lag.

	Und doch war sie jetzt hier. Bewegte sich in einer Zwischenstation, bevor die endgültige Richtung des Lebens nach dem Tod eingeschlagen werden konnte. Sie gehörte zu den privilegierten Menschen. Die, die noch Aufgaben zu erledigen hatten. Dinge, die geradegerückt werden sollten, wenngleich sich diese ihr noch nicht offenlegten. Obwohl sie ihr Dasein als fremd empfand, fühlte sie sich dennoch geborgen und gut aufgehoben. Warum zeigten sich ihr nicht endlich die weiteren Agenden?

	Sie war in ihr zukünftiges Reich geführt worden. Einen Raum, der sich als Loge betitelte und sich trotz allem wie ein Wohnzimmer anfühlte. Gemütlich und gediegen, mit einer großen Fensterfront, bot sie einen Platz, um Ruhe zu finden. Bald hatte sie herausgefunden, dass der weite Ausblick aus der Front das Fenster zur Welt der Lebenden darstellte. Man konnte seine Lieben beobachten und sich den Zurückgebliebenen damit ein wenig näher fühlen.

	Oft war sie in Gedanken versunken auf dem Sofa gesessen und hatte sich gefragt, was eigentlich passiert war. Der Unfall war zwar präsent, galt aber nicht mehr als erschreckend, sondern vielmehr als Mittel zum Zweck. Ihr Platz war von nun an in der Zwischenwelt. Daran gab es nichts zu rütteln.

	War es Bestimmung gewesen? Vielleicht auch Zufall, wenn es denn solch einen überhaupt gab. Auch dieser Frage war Sanders geschickt ausgewichen. Er machte das meistens. Oft wartete er sogar mit einer Gegenfrage auf oder sprach in leisen, für Emily nicht nachvollziehbaren Worten.

	Manchmal betrachtete sie sich und fand absolut keine Veränderung an ihr. Dennoch war sie tot. Langsam begann sie allerdings, die Umwandlung zu bemerken. Es brauchte nicht lange, um zu realisieren, dass sie keinen Hunger mehr verspürte. Außerdem fühlte sie keinerlei Müdigkeit. Als sie sich an die zahlreichen schlaflosen Nächte, die manchmal mit der Bewältigung der Alltagsproblemchen durchzogen waren, und die darauffolgenden Stunden des Morgens, an denen sie nicht ausgeschlafen war, erinnerte, musste sie unweigerlich schmunzeln. Anscheinend konnte man auch dem Zustand des ›Totseins‹ etwas Gutes abgewinnen. Und sie gestand sich ein, sich mit jeder Faser ihres Körpers
lebendiger denn je zu fühlen. Wie war das möglich?

	»Ihnen das zu erklären … dazu ist nur der Chef befugt«, zeigte sich Svenson unerwartet deutlich und trotzdem von seiner reservierten Seite.

	»Der Chef? Bin ich demnach eine Angestellte hier?«

	Emilys Frage ließ Sanders Augenbrauen nach oben schwingen.

	»Nun, so haben wir das bisher noch nicht betrachtet.« Er wandte sich Svenson zu, der seine Schultern hob. »Eine interessante Betrachtungsweise.«

	»Wenn Sie mit einem Gehalt rechnen, dann müssen wir Sie leider enttäuschen.« Sanders kicherte. »Liebe Mrs. Coleman, gedulden Sie sich bitte, es wird sich Ihnen alles zeigen - zum richtigen Zeitpunkt und am richtigen Ort. Genießen Sie inzwischen Ihren Aufenthalt hier, bis …«

	»Bis?«

	Emily unterbrach Sanders mit einem scharfen Ton, der betreten schluckte aber sich dennoch schnell fasste.

	»Wie gesagt, es wird sich alles offenbaren.« Er nickte zum Abschied und seine Statur entfernte sich langsam, während Emily zurückblieb. Schließlich konnte sie den prüfenden Blicken aus Svensons Augen nicht mehr standhalten und beeilte sich ihrerseits, um in die Loge zurückzukehren.

	 

	Ihre Augen blickten jetzt in die Ferne und fingen sich im beginnenden Abend, der sie durch die Fensterfront wie magisch anzog. Schließlich erkannte sie Matt, der durch die Straßen der Stadt eilte. Als sie eine Träne erkannte, die sich den Weg aus seinen Augen bahnte, wurde ihr Blick traurig. Sein Schluchzen, welches am Friedhof bei ihrem Grab einsetzte, ließ sie verzweifelt aufseufzen.

	»Ich bin dir ganz nahe, Matt«, waren ihre flüsternden Worte zu hören, während sie einen Entschluss fasste. Sie liebte Matt von ganzem Herzen und es brach ihr fast das Herz, ihn so leiden zu sehen. Rasch schnappte sie sich das Buch, welches auf dem kleinen Beistelltisch bereitlag. Es war das ›Bedienungshandbuch‹, welches ihr Sanders kurz nach dem Eintreffen überreicht hatte. Es sollte notwendige und mögliche Aktionen beinhalten, um das eigentliche Leben von der Zwischenwelt aus mitzugestalten. Zumindest hatte er es mit diesen Worten beschrieben. Neugierig vertiefte sie sich jetzt in die Zeilen. Sie war auf der Suche nach etwas Bestimmtem.

	Alles, was sie wollte, war, das Leid ihres Mannes ein klein wenig zu lindern - was, wie sie fand, ziemlich einfach war. Das, was er brauchte, war bloß Ablenkung. Die würde er sich nicht gönnen, dazu kannte sie ihn gut genug. Er würde bald wieder arbeiten, bis er jeden Tag am Abend vor Erschöpfung einschlief. Es musste sich also im familiären Bereich etwas verändern.

	»Lionel!«

	Das war die Lösung! Wartete er doch sehnsüchtig auf seine Traumfrau. Genau. Sie würde ihrem Sohn eine Frau suchen. Es musste eine Möglichkeit geben, von hier aus nachzuhelfen. So könnte neues Leben in das Geschehen der Familie einziehen, und Matt hätte dann mit den Vorbereitungen für die Hochzeit alle Hände voll zu tun. Später wäre die Ankunft von Enkeln zu erwarten, die wiederum seine volle Aufmerksamkeit benötigen würden. Da bliebe mit Sicherheit keine Zeit mehr, sie zu vermissen.

	Aufmerksam schweiften Emilys Augen über die Seiten. Sie würde sie finden – die Frau für Lionel!

	Als sie kurz hochblickte und die gramgebeugte Gestalt ihres Mannes sah, der sich im untergehenden Licht des Tages noch auf dem Friedhof befand, entschlüpften ihr fürsorgliche Worte.

	»Geh nach Hause, mein Liebling. Du wirst dich sonst erkälten!«
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	Krampfartige Bewegungen zeugten davon, dass Matt Coleman weiterhin schluchzte. Er kniete immer noch am Boden und weinte, aber wenig später versiegten seine Tränen, während nichts als eine Leere in seinem Körper zurückblieb.

	»Ach, Emily, du fehlst mir so sehr.«

	Er begann tatsächlich, mit ihr zu sprechen. Es waren leise Worte, Ausdruck seiner Hilflosigkeit und Trauer. Als die Sonne langsam hinter dem Horizont abtauchte und die Dämmerung hereinbrach, fröstelte es ihn. Mühevoll erhob er sich, während er nachdachte. Sein Heimweg war lang. Schließlich zückte er sein Handy.

	»Hallo, Dad!« Lionel meldete sich sogleich.

	»Hallo, mein Sohn. Bist du beschäftigt?«

	»Womit sollte ich beschäftigt sein?« Lionels heiseres Auflachen drang an sein Ohr. »Natürlich nicht. Brauchst du Hilfe? Ich komme gleich vorbei.«

	Erleichtert rang Coleman neuerlich mit den Tränen.

	»Könntest du mich bitte abholen? Ich bin am Friedhof.«

	»Du bist wo?«

	»Du hast richtig gehört, ich bin bei deiner Mutter.«

	»Aber …« Lionel stockte. »Wir haben dich zu Hause abgesetzt …«

	Coleman holte tief Luft. »Frag lieber nicht. Hol mich einfach nur ab. Bitte.«

	Er setzte sich vor dem Grab im Schneidersitz hin Der kühle Boden störte ihn nicht im Geringsten. Leise weinend versuchte er, Emily näher zu sein. Trotzdem fühlte er sich bald verlassen und war dermaßen in seinen Gedanken versunken, dass er die eiligen Schritte, die durch den Kies knirschende Laute verursachten, gar nicht hörte. Erst als Lionels Hand sich auf seine Schulter legte, zuckte er zusammen. In der Zwischenzeit war es empfindlich kalt geworden, weshalb er am ganzen Leib zitterte. Lionel konnte seine Bestürzung kaum verbergen, als er seinem Vater die Hand reichte.

	»Komm, Dad, wir gehen nach Hause.«

	Dennoch war in seinen Bewegungen ein deutliches Zögern zu erkennen. Er wollte Emily nicht zurücklassen.

	»Bitte, Dad.« Lionels Stimme hatte einen fürsorglichen Ton angenommen. »Mom würde nicht wollen, dass du in der Nacht am Friedhof bist. Außerdem wirst du dich verkühlen.«

	Lionel beobachtete seinen Vater, der sich ächzend aufraffte.

	»Ich weiß, ich sehe ganz sicher nicht gut aus. Ich bin die letzten Wochen über ziemlich gealtert.«

	Seine Worte klangen leise und verbittert, während Lionel alle Kraft aufwenden musste, um nicht loszuheulen. Er vermisste seine Mutter nicht minder.

	Selbstverständlich empfing Coleman das Haus neuerlich mit einer bedrückenden Leere. Ohne nachzudenken schlurfte er in den Stock. Er wollte erst gar keine Einsamkeit aufkeimen lassen und war bemüht, nicht an Emily zu denken. Da sich dieses Vorhaben schwerer als gedacht gestaltete, drängte ihn eine innere Stimme ins Badezimmer. Dort fiel sein Blick auf den Medizinschrank. Obwohl er eine Abneigung gegen Medikamente hegte, offerierten sich ihm die Schlaftabletten wie durch Zauberhand. Er griff danach und schluckte eine davon begierig hinunter. Alles, was er wollte, war vergessen. Die Pille schien alle Probleme mit einem einzigen Schlag zu lösen. Er würde schlummern, tief und fest!

	Bald darauf fiel er in einen traumlosen Schlaf, aus dem er am nächsten Morgen samt Kopfschmerzen aufwachte. Die Probleme waren nicht verschwunden, sondern präsentierten sich im nächsten Augenblick, als er auf den leeren Teil des Bettes neben sich blickte. Emily war tot. Er musste diese Tatsache akzeptieren.

	Wankend war er in die Küche geschlurft, um sich einen Kaffee zu machen. Während die Maschine zischend ihre Arbeit aufnahm, verfluchte er seine Entscheidung, sich die nächste Woche freigenommen zu haben.

	»Was für eine bescheuerte Idee.« Sein Ächzen ließ seine tiefe Verzweiflung erkennen. »Ich hätte mich lieber in die Arbeit stürzen sollen.«

	Bisher war er stets diesem Vorsatz nachgegangen. Wenn dich etwas beschäftigt, dann lenke dich ab, egal ob mit
Arbeit oder einem Hobby. Warum nur hatte er dieses Mal anders entschieden?
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	In der Kanzlei hallte das Klingeln eines Telefons. Es vermischte sich mit dem Geräusch der vielen anderen Anrufe. Carlos Lester hob seinen Blick nicht von den Unterlagen, sondern griff zielsicher zum Hörer.

	»Lester!«

	Ein Schnaufen gelangte an sein Ohr.

	»Carlos, wir müssen uns treffen.«

	»Wieso? Das geht jetzt nicht, ich arbeite noch.«

	»Es ist aber wichtig.«

	Lesters Augenbrauen trafen sich mittig, während er seufzte und sich zurücklehnte. Tom Coopers Verzweiflung war nicht zu überhören.

	»Geht das nicht per Telefon?«, fragte er zögerlich, obwohl er die Antwort längst kannte. Cooper hasste es, zu telefonieren. Er bevorzugte den persönlichen Kontakt, und über heikle Angelegenheiten sprach man einfach nicht so nebenbei. Diese Haltung betonte er stets nachdrücklich. Prompt folgte sein entrüsteter Einwand.

	»Absolut nicht. Wir sprechen nicht in der Öffentlichkeit darüber. Ich wundere mich, dass ich das dir gegenüber immer wieder anmerken muss.«

	»Okay, schon gut«, brummte Lester, während er auf seine Armbanduhr blickte. »Wir treffen uns in zehn Minuten am Treffpunkt.«

	Er erhob sich und schüttelte seine Beine. Mit einem gezielten Griff langte er in seine unterste Schublade und zauberte eine Flasche Whisky hervor. Begierig schlürfte er einen großen Schluck, worauf die goldgelbe Flüssigkeit sofort nach dem Trinken ein angenehmes, prickelndes und warmes Gefühl in seinem Körper hinterließ. Rasch verstaute er die Flasche wieder, langte nach seinem Sakko und wühlte in der Tasche nach einem Kaugummi. Der würde seinen Atem durch die Minze neutralisieren.

	Der Aktenkoffer war schnell in seinen Händen und er stürmte aus dem Büro. Für die anderen Anwälte, die im Sog ihrer Tätigkeiten gefangen waren, erregte er dabei keinerlei Aufmerksamkeit.

	 

	Die Fahrt mit dem Auto dauerte weniger als zehn Minuten, bevor er am Beginn eines Waldstückes parkte. Einige Schritte bis zu einem Dickicht, dann ein paar Meter nach rechts, wo er den Eingang zur Höhle fand. Der Platz, der ihm und seinen Partnern für Besprechungen diente.

	Cooper war bereits anwesend. Er stapfte mit nervösen Tritten durch die weite Höhle. Erschrocken fuhr er herum, als Lester eintrat.

	»Na endlich. Ich bin fix und fertig.«

	Lester rollte mit seinen Augen.

	»Was ist bitteschön passiert? Beruhige dich doch erst einmal.«

	»Ich soll mich beruhigen? Da verlangst du ein bisschen viel von mir. Harper ist tot!«

	»Na und?«

	»Was heißt ›na und‹? Wer weiß, was er in seinen letzten Minuten alles gebeichtet hat?«

	Lesters Seufzen war laut und hallte durch die Höhle.

	»Er kann nicht viel gebeichtet haben. Wahrscheinlich hat er beteuert, dass er unschuldig ist. Aber das hat er ja bereits des Öfteren getan. Das ist also Schnee von gestern.«

	»Aber wenn uns jetzt jemand verdächtigt?«

	»Wer sollte das? Es gibt keinerlei Verbindung zu uns. Niemand weiß, dass unsere Grundstücke gar nicht wirklich gekauft werden können. Wenn das jemand realisieren sollte, dann sind wir mit dem Geld längst über alle Berge, ohne Spuren zu hinterlassen.«

	Coopers Blick war immer noch verzweifelt.

	»Rosenthal gefällt die jüngste Entwicklung auch nicht. Er wird unruhig.«

	»Ach, unser guter Martin. Möchte er wieder einmal aussteigen?«

	Ein entschuldigendes Schulterzucken war Coopers einzige Antwort.

	»Jedes Mal, wenn eine Situation unangenehm wird, möchte er das«, stellte Lester fest. »Solange er nicht auspackt, kann er gehen, wohin er will.«

	Cooper wischte sich mit zittrigen Fingern Schweißperlen von der Stirn.

	»Verliere bloß nicht die Nerven, Tom. Ich habe alles unter Kontrolle. Das Büro in Arizona ist nahezu fertiggestellt und auch in Nevada werden wir bald eröffnen. Dann wird fleißig verkauft, bevor wir uns dann zurückziehen werden. Ich habe nicht die Absicht, diese Pläne zu ändern. Wir brauchen das Geld, Tom.«

	Coopers Nicken war zustimmend.

	»Sonst noch Fragen?«

	Lesters Ungeduld war kaum zu überhören. Er wartete gar keine Antwort ab, sondern schickte sich an, den Treffpunkt zu verlassen. Er war kein Mann vieler Worte.

	Schließlich rief er in Richtung Cooper.

	»Ich bin wieder arbeiten. Hab keine Sorge, alles wird klappen.«
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	Während der nächsten Tage war Matt Coleman jeden Tag am Friedhof. Er wollte Emily nahe sein und konnte sich nicht erklären, dass er dieses Gefühl nur dort dermaßen stark verspürte. An diesem Ort war ihm, als wäre seine Frau noch ganz in seiner Nähe.

	Joshua hingegen hielt in der Kanzlei die Stellung. Es war sein Wunsch gewesen, keine Pause zu machen. Er brauchte Ablenkung. Lionel gönnte sich hingegen eine Auszeit. Am Freitag hatte er allerdings die Nase voll vom Nichtstun und stürmte buchstäblich an seinen Arbeitsplatz zurück.

	Coleman war ebenfalls froh, als der Montag nahte. Er konnte es kaum abwarten, wieder seinen Aufgaben nachzugehen. Er lechzte, genauso wie sein Sohn, nach Ablenkung.

	Prompt verschlief er.

	»Verdammte Schlaftabletten«, kommentierte er die Tatsache. »Auf meine innere Uhr ist kein Verlass mehr.«

	Dann zuckte er mit seinen Schultern. Wen sollte sein spätes Erscheinen in der Kanzlei stören? Immerhin war er der Chef und konnte sich seine Arbeitszeit selber einteilen. Außerdem standen am heutigen Tag keine Termine vor Gericht an.

	Kaum hatte er allerdings einen Fuß in die Kanzlei gesetzt, hallte Lesters Stimme durch den Raum.

	»Sie sind spät dran, Mr. Coleman!« Die Tonlage seiner Worte ließ ohne Zweifel einen Vorwurf erkennen. »Die Besprechung ist seit fast einer Stunde zu Ende.«

	In ihm kochte die Wut über.

	»Mr. Lester! Ich bin hier der Chef. Ich kann kommen und gehen, wann ich es für richtig empfinde. Bitte merken Sie sich das endlich.«

	Die Tür zu Lionels Büro flog mit einem lauten Knall auf. Lionel stürmte hinaus, um sich zwischen seinen Vater und Lester zu stellen. Doch Coleman schob seinen Sohn unbeeindruckt zur Seite.

	»Haben Sie denn kein bisschen Mitgefühl? Ich habe meine Frau verloren, weshalb ich mir Verständnis und Respekt erbitte!«

	Lesters Geste war entschuldigend, bevor er umkehrte und in seinem Büro verschwand. Mit energischen Schritten peilte Coleman jetzt sein eigenes Büro an, ohne sich um seinen Sohn zu kümmern, der betreten zurückblieb.

	»Einen Kaffee, Elizabeth. Jetzt gleich!« ertönten seine lauten Worte, bevor er mit Nachdruck die Tür hinter ihm schloss.

	Sein Zorn verrauchte so schnell, wie er gekommen war. Als seine Sekretärin den Kaffee brachte, entschuldigte er sich für seine harschen Worte.

	»Das ist schon in Ordnung, Matt. Der Kaffee ist extrastark. Wenn du Hilfe brauchst, dann melde dich bitte. Übrigens: Die Akten der letzten Woche habe ich samt Gerichtsmaterial bereitgelegt.«

	»Danke, Elizabeth.«

	Er seufzte, als sie das Büro verließ. Dann blieb er alleine zurück, wurde von der Stille seines Arbeitsortes umhüllt und fand sich auf der Stelle im Grübeln wieder.

	Sein Benehmen war unverzeihlich. Er hätte sich beherrschen müssen. Elizabeth konnte für seinen Verlust ja nichts. Familie Coleman hatte Elizabeth und ihren Mann ins Herz geschlossen. Man traf sich oft privat und duellierte sich gerne bei einem Tennismatch. Manchmal kämpften Frauen gegen Männer oder aber Familie gegen Familie. Egal, wie die Konstitution auch war, jedes Mal hatte man Spaß am Spiel.

	Er war heilfroh, dass sein ungehobeltes Auftreten bei ihr auf Verständnis stieß. Elizabeth präsentierte sich in der Kanzlei stets professionell. Der wohlriechende Kaffee belebte seine Sinne. Beherzt griff er nach einer Akte. Irritiert spürte er Emilys Blick auf sich ruhen, als er das Foto seiner Frau betrachtete. Energisch legte er es beiseite.

	»Sonst kann ich heute gar keine Arbeit erledigen. Verzeih, meine Liebe.«

	Schon bald überkam ihn ein Gefühl der Sinnlosigkeit, da er sich nicht auf das Wesentliche konzentrieren konnte. Die Buchstaben aus den Notizen begannen einen Tanz der Vampire. Sie verfärbten sich, bevor sie sich verschwommen in seinem Sichtfeld hin und her bewegten.

	»Das kann ich vergessen!«

	Sein Ruf hallte deprimiert im Raum, geizte aber nicht mit Entschlossenheit. Der Stapel Papiere raschelte, als er diese auf den Aktenstoß häufte. Dann erhob er sich und eilte zu Lionels Büro. Ohne zu klopfen, trat er ein. Die Akten fanden Platz vor seinem Sohn.

	»Bitte sei so gut und erledige du das Notwendige. Ich kann mich nicht konzentrieren und habe entschieden, wieder nach Hause zu fahren.«

	Lionel erblickte die dunklen Ringe unter den Augen seines Vaters und konnte gut nachvollziehen, wie es in dessen Innerem aussah. Auch er vermisste seine Mutter, und alleine der Gedanke, sie nicht mehr an seiner Seite zu haben, brach ihm das Herz. Verständnisvoll nickte er.

	»Das geht klar, Dad. Ich werde die Fälle unter allen Anwälten aufteilen. Wir schaffen das schon.«

	Coleman fühlte sich auf der Stelle erleichtert. Schnell war der Kaffee leergetrunken, das Büro hinter ihm verschlossen und bald fand er sich im Auto. Es dauerte nicht lange, der starke Morgenverkehr hatte sich gelegt, und er erreichte sein Haus. Die Garagentür rollte mit dem vertrauten knarrenden Geräusch nach oben und schloss sich hinter ihm ebenso unüberhörbar.

	Sein Entschluss war schnell gefasst. Er würde sich einmal mehr auf den Friedhof begeben, um Emily nahe zu sein. Im begehbaren Kleiderschrank fiel sein Blick auf seine Jeans. Emily liebte diese Hose an ihm. Sie war zwar hauteng, was aber wiederum ziemlich lässig wirkte. Sie war stets ein guter Kontrast zu seiner Berufskleidung, die immer Anzug und Krawatte verlangte. Das passende T-Shirt war flugs gefunden, bevor er schließlich aus dem Haus stob.

	Nach einigen Metern hielt er irritiert inne. Das war nicht der Weg zum Friedhof! Seine Schritte führten ihn direkt zum Park. Der King-Farm-Stream-Valley-Park war der Lieblingsplatz der Colemans gewesen. Emily bezeichnete diesen Ort liebevoll als ihren persönlichen Kuschelplatz. Mit einem Lächeln um seine Lippen waren seine Gedanken an die gemeinsame Zeit gebündelt. Er bemerkte nicht einmal, dass seine Schritte länger und schneller wurden. Er nahm eine Abkürzung. Obwohl Emily seine Kürzung des Weges immer gehasst hatte, weil sie ihren Worten nach eher länger gedauert hatte, war er nicht einmal sechs Minuten später am Ziel angelangt.

	Der Platz gelangte in sein Sichtfeld. Da stand sie: ihre Parkbank. Erhaben und massiv wie eh und je. Dort, wo sie ihre freien Momente und Zweisamkeit genossen hatten.

	Sie war besetzt.

	Colemans Herz begann, kräftig zu schlagen. Da saß sie ja! »Emily!« Sein Ruf war eine Mischung aus Überraschung und Irritation.

	Eine junge Frau wandte ihren Kopf.

	»Ähhh … du bist nicht Emily«, stammelte er und sein Gesicht verlor jede Farbe.

	Ein vorsichtiges Lächeln umspielte ihren Mund, während sie den Kopf schüttelte.

	»Nein, ich muss Sie enttäuschen. Ich bin Mindy Craven.«

	Coleman wurde noch eine Nuance blasser. Ihre Stimme war mindestens genauso weich wie Emilys. Sie hielt ihm ihre Hand zum Gruß entgegen, die er zögernd ergriff.

	»Hallo, Mindy. Ich, also ich bin Matt Coleman. Bitte um Entschuldigung, aber ich dachte, Sie wären meine Frau.«

	»Ich kann Ihnen ansehen, wie enttäuscht Sie sind. Ich sitze bereits länger hier, aber es ist während dieser Zeit niemand vorbeigekommen. Wahrscheinlich hat sie sich bloß verspätet.«

	Näher betrachtet ähnelte die junge Frau Emily auf verblüffende Art und Weise. Obwohl ihre Augen eine tiefbraune Farbe hatten und sie nicht im grünlichen Schimmer leuchteten, waren ihre markanten Gesichtszüge genauso beeindruckend.

	»Also, nein, es wird niemand kommen. Ich meine … ich dachte …« Coleman geriet tatsächlich ins Stammeln. Er seufzte und Tränen sammelten sich in seinen Augen.

	»Meine Frau ist vor kurzem gestorben«, erklärte er mit rauer Stimme. »Sie sehen ihr verblüffend ähnlich, was mich dazu verleitet hat …« Wieder stockte er.

	Mit einer einzigen Handbewegung deutete sie ihm, sich zu ihr zu setzen.

	»Erzählen Sie mir bitte. Schütten Sie mir einfach Ihr Herz aus.«

	Aus Coleman brach all sein Kummer. Er öffnete sich der Frau gegenüber ohne Hemmungen. Er erzählte - die gesamte Geschichte, angefangen von der tiefen Liebe bis hin zur Verzweiflung, als sie aus seinem Leben gerissen worden war.

	Erst hörte Mindy aufmerksam zu. Dann legte sie ihre Hand auf seinen Brustkorb. Ihre Worte waren leise und hatten sich in einen vertrauten Ton gewandelt. »Matt, deine Frau hat dich nicht verlassen. Sie ist dir immer ganz nahe, nämlich hier, in deinem Herzen.«

	Seine Blicke waren verklärt und sein Nicken zustimmend.

	Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr seufzte sie.

	»Ich muss leider wieder los. Meine Mittagspause neigt sich bedauerlicherweise dem Ende zu. Die Arbeit wartet.«

	»Sehen wir uns wieder?«

	Die Frage entschlüpfte ihm und er konnte es nicht leugnen, dass er über ihre Zustimmung erleichtert war.

	»Ich verbringe meine Mittagspause meistens hier. Es ist ein wunderschöner Platz und perfekt, um Kraft zu tanken. Wenn es nicht regnet, dann freue ich mich, dich morgen zu treffen.«

	Colemans Blicke folgten ihr lange.

	»Sie hat den gleichen Gang wie meine Emily«, murmelte er, bevor er einen Entschluss fasste. »Ich werde ihr morgen Fragen stellen und versuchen, mehr von ihr zu erfahren.«

	Belustigt stellte er fest, dass er seinen Beruf sogar
während der Freizeit nur schwer ablegen konnte.
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	Matt Coleman und Mindy Craven trafen sich von nun an jeden Mittag.
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